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treibende. 
(Fortſetzung zu Nr. 17.) 


d) Berechnung der Waaren mit Speſen. 

Die ſämmtlichen Koſten, die mit dem Ein⸗ oder Verkaufe einer 
Waare verbunden ſind, nennt man Speſen. Man kann ſie ein⸗ 
theilen in: 


1) Werth⸗ oder pro portionirte Spefen; hierzu gehö⸗ | 


ren: Proviſion oder Commiſſion, Courtage. Senfarie oder Mäkler⸗ 
gebühr, Deleredere, Aſſeeuranzprämie; überhaupt alle Speſen, die 
von irgend einem Werthe nach Procenten berechnet werden. 

2) Gewichts- oder unproportionirte Speſen; hierzu 


rechnet man hauptſächlich die Fracht, die Zölle, Lagermiethe; über⸗ 


haupt alle Speſen, die nach dem Gewichte berechnet werden. 

Man hat daher bei der Caleulation mehrerer von ein und dem⸗ 
ſelben Platze bezogener Artikel ſtets zu beachten, auf was ſich die 
Speſen beziehen, denn von deren Trennung und richtigen Verthei⸗ 
lung hängt die Richtigkeit der Calculation ab. 

Bei einem einzelnen Artikel wird natürlich kein Unterſchied in 
den Speſen gemacht; deſſen Caleulation iſt daher eine ſehr einfache, 
denn man addirt zu dem Facturenwerthe die Speſen und dividirt 
dann mit dem Nettogewicht, dem Maße, der Ellen⸗ oder Stückzahl, 
um dadurch den Preis der Einheit zu finden. 

Bei Manufacturwaaren, Kurzwaaren u. ſ. w. wird durch die 
Menge der Artikel die Calculation ſehr eomplicirt, weshalb eine 
Trennung der Speſen nicht vorgenommen wird, ſondern dieſe als 
allgemeine Speſen betrachtet werden. - 

Der Gewerbtreibende hat bei der Anfertigung einer Caleulation 
außer den bereits erwähnten Speſen noch beſonders zu beachten: 

1) Den Arbeitslohn, Koſt und Wohnung der Geſellen oder 
der Gehilfen; 


2) den Werth des im Geſchäft verbrauchten Hilfsmaterials, als 
Holz, Kohlen, Licht u. ſ. w.; 

3) den Verluſt durch die Abnutzung des Handwerkzeuges und 
der Geräthſchaften; i 

4) die Gewerbeſteuer und ſonſtigen Abgaben; 

5) die Miethe für Wohnung und Gewerbelokal; 

6) die Feuerverſicherungs⸗Prämie; 

7) die Zinſen auf das Capital, welches in der Waare ſteckt; 

8) die Zinſen und etwaige Verluſte bei Waaren⸗Verkäufen auf 
Credit, Zeit, Ziel oder Borg; 

9) die Coursverluſte an fremden Münzen und Papiergeld; 

10) den reinen Gewinn, den er (der Gewerbtreibende) haben 
muß, um vorwärts zu kommen; 

11) die Speſen bei Waaren⸗Verſendungen; 

12) den Werth der Waarenabfälle, ſobald dieſe entweder ſelbſt 
oder von Andern verwendet werden können. Der Werth oder Er⸗ 
lös dafür iſt dann bei der Caleulation vor Berechnung der Speſen 
in Abzug zu bringen. 


Ich werde jetzt einige Beiſpiele folder Caleulationen geben. 


1) Jemand bezieht von Leipzig: 
12 Stck. ord. Wachs⸗Leinen Nr. 4. / à 3 ¼ Thlr. Ethlr. 38. —. 


6 » Wachs⸗Barchent % 4 4½ > 27.—. 
2 »Wachs⸗Mouſſelin 7 43 . 
Ethlr. 71. —. 

Discont 4 Proe. 2. 25. 


Ethlr. 68. 5. 
für die Verpackung 5 


Ethlr. 68. 25. 


Hierzu kommen: 
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Trandp. Cthlr. 68. 25. 


Fracht, Porto u. kleine Speſen Cthlr. 1. 10. 5. 


Sal pr. 3 Mon. 4 5% = 1¼% =: — 26. —. 
euerverſicherungs⸗Prämie = —. 7. 5. 
30% jährliche laufende Unkoſten - 20. 20. —. 
20% für etwaige Agioverluſte 1. 11.— „24. 15. 
Ethlr. 93. 10. 
10% reiner Gewinn 9. 10. 


Ethlr. 102. 20. 


Die Speſen mit dem reinen Gewinn betragen demnach auf 
68 Thlr. 25 Ngr. 33 Thlr. 25 Ngr., was 


Die Trennung des reinen Gewinnes a 10 Proe. von den Speſen 


gibt dieſelben Reſultate, z. B. 


68 / : 100 = 24½ : * — 35%, Proc. Speſen. 
Cthlr. 36. 26. ſ. oben 


355% Proc. Spefen = 13. 4. 
Ethlr. 50. —. 
10 Proc. Gewinn = - 5.— 


— Eihle. 55. —. 
2) Calculation vermittelſt Aufſuchung des Werthes der 


Münze inheit. 


Coburg kauft in Leipzig: 


68% 33% — 100: & = 49,15% ergibt. 20 Did, Tiſchmeſſer 3 4½ Thlr. Ethlr. 90. —. 
A 30 =  edermeffer 2½ = 75. —. 
Calculation. 1 
8 a 10 = Zafchenmeffer 6½ > „65. —. 
a e en 6 = Rafirmeffer a, = 5 28. 15. 
r. r. r. f „5 5 . 
Betrag der Faeturen 38. —. —. 27. —. —. .—.—. 20 Bone e Le nn 
Discont & 4% ff ns thle. 313. 15. 
= Für die Verpackung 5 2.15. 
36. 14. —. 25. 28. —. 5. 23. . thlr. 316 — 
Verpackung 1 Ngr. p. Stck. — 12. —. —. 6. —. —. 2.— Ethlr. 316. —. 
N 36. 26. —. 26. 4.—. 5. 25.— 4 105 kr. fl. 553. —. 
Hierauf 49,15% Speſen 18. 4. —. 12. 25. —. 2. 26. —. Fracht und Speſen . 5. 30. 
Zinſen von fl. 553. 4 5% 27. 39. 
55. —. —. 38. 29. —. 8. 21.—. 1 0 
A &; 7 — ——— —— 36% jährliche Unkoſten 199. 5. 
e 6 0% für Verluſte und Borgfri - 33.11. fl. 265. 25. 
0 gfriſt fl. 
214 6. 15.— für 10 Proc. reinen Gewinn fl. 81. 50. 
a 14 = 4. 10. 5. I ai 
Elle BE ee 12: 200.18: 
Die 49,15 Procent wurden gerechnet: Die Ethlr. 313. 15 Ngr. betragen demnach mit den Speſen 
36,87 49,15 18 Thlr. 4 Ngr und dem Gewinne fl. 900. 15 kr.; was für den Thaler (Münzein⸗ 
18.121606 Se heit) einen Werth von 172 fr. gibt. 
Der feſtſtehende Diviſor iſt 100, weshalb 6 Stellen abgeſchnit⸗ fl. 900. 15 kr. — 54015 kr. 172,3 kr pr. Thaler. 
ten wurden. 313 
Caleulation. 
20 Dutzend Tiſchmeſſer zu Cthlr. 90. —. & 172,3 kr. — fl. 258. 27. pro 1 Dutzend = fl. 12. 55 kr. 
30 Federmeſſer 5 75.—. 4 — fl. 215. 23. — — fl. 7. 11 ⸗ 
10 „ Taſchenmeſſer . 65.—. & — A fl. 186. 40. — fl. 18. 40 ⸗ 
6 ⸗RNaſirmeſſer „28. 15.4 — A fl. 81. 50. = — fl. 13.38 - 
20 Paar Schlittſchuhe 55. —. 4 — S fl. 157. 55. 1 Paar — fl. 7. 54 
Cthlr. 313. 15. fl. 900. 15 kr. 


Um die Thaler ſchnell in Gulden zu verwandeln, beachte man, 
daß ſtets 60 Thaler ſo viel Gulden werth find, als ein Thaler 


Kreuzer, z. B. . 
60 = 172,3 75 . 60 ＋ 
30 = 86,15 65 = 60 L ½2 
90 — 258,45 x 60 — fl. 258. 27 kr. 28½ — 30 1½0 
27,00 55 — 60 — Yo 


Wäre z. B. in der Factura ein Abzug von Discont oder Ra⸗ 
batt vorgekommen, ſo dürfte man nicht von dem Werthe, der ſich 
nach dieſem Abzug ergibt, die Münzeinheit berechnen, ſondern von 
dem Betrage vor Abzug; weil dieſer Betrag durch eine ſolche Ver⸗ 
gütung eben nur auf fl. 900. 15 kr. zu ſtehen kommt; z. B. 

Werth der Waare vor Abzug -—Ethlr. 313. 15. 
Viscont à 5 Procent 15. 20. 
Werth der Waare nach Abzug Ethlr. 297. 25. 

Von letzterem Werthe dürfte daher der Werth eines Thalers 
in Kreuzern nicht geſucht werden, ſondern von Cthlr. 313. 15. 
welche zuzüglich der Speſen einen Werth von 172,3 kr. pro Thaler 
ergeben. 

5 Die Preiſe würden ſich nach der Caleulation sub 1 unbedeu⸗ 
tend ändern; z. B. 
das Dtzd. Federmeſſer um I kr. billiger. 
das Did. Taſchenmeſſer um 6 kr. billiger, 
das Paar Schlittſchuhe um 4 kr. theurer, 
welche Preisänderungen in der Praxis wohl kaum beachtet wer⸗ 
den dürften. . 


Nachſtehende Beiſpiele mögen dem Geſchäftsmanne beweiſen, 
wie kurz, einfach und dennoch richtig man rechnen kann. 
1) Jemand kauft eine Waare zu 12 ½ fl., wie hat er dieſe bei 
162% Proc. Speſen zu verkaufen? 


100 : 12½ = 116¼ * 14 fl. 35 kr. 


Abkürzung: 16¼ / = ¼ von 100, folglich 
12 fl. 3) kr. 
＋ 7 = 2 fl. 5 kr. 


fl. 14. 35 kr. 
2) Wenn eine Waare bei 5 Proc. Spefen mit 267 Thlr. 
facturirt wurde, was koſtete dieſe ohne Speſen? 
105: 26 — 100: * 25%, Thlr. 
5 % auf 100 — ½, folglich: 
26 Thlr. 20 Ngr. 
— 1 — 
* e ieee 25 Thlr. 12 Ngr. 
3) Eine Waare koſtet bei 2 fl. 5 kr. Speſen fl. 14. 35 kr., wie 
viel Procent betrugen die Speſen? 
14 fl. 35 kr. 


. ½ 100 2 K A 16ù % 
oder: 2½12 = 75 von 12 
7 von 100 — 16% %. 

Ferner iſt 2/2 = . von 14 fl. 35 kr. Nach der Tabelle in 
der vorigen Abhandlung über die Procente vom, auf und im 100 
zeigt der Bruch ½ ebenfalls 16⅛ % an. 

4) Der Reinertrag einer Verkaufsrechnung war nach Abzug 
von 36 Thlr. 1 Ngr. für Speſen Cthlr. 504. 14, wieviel Procent 


5 5 


betrugen die Spefen? 
504. 14. ) 
36. 
„ 0%½ 100 36¼ % K = 6% % 


oder: 36 Thlr. 1 Ngr. — ½14 von 504 Thlr. 14 Ngr.; nach der 
Tabelle bei Procenten im 100 zeigt der Bruch ½ ebenfalls 67%, 
Procent. 5 

5) Die Speſen in einer Verkaufsrechnung betrugen bei 6/, % 
Cthlr. 36. 1 Ngr.; wie groß war der Reinertrag? 


6%,: 36½ = 93½ * — Cihlr. 504. 14 Nor. 
oder: 6%,%, im 100 = !/,, laut Tabelle. 
36 Thlr. 1 Ngr. x 14 — Cthlr, 504. 14 Nor. 
6) Der Reinertrag betrug nach Abzug von 6%, Proe. Spefen 
Ethlr. 504. 14 Ngr.; wie viel betrugen die Speſen? 
93½ : 504 ¼ ＋ 670 ü K Cthlr. 36. 1 Ngr. 
oder: 6%, — i von 93 ½; 
½4 von 504 Thlr. 14 Ngr. 36. 1 
7) Die Spefen betrugen bei 67 Proc. = 36 Thlr. 1 Ngr.; 
wie groß war der Bruttoertrag der Verkaufsrechnung? 
6: 36½ — 100: * Cthlr. 540. 15. 
oder: 6 — !/,, von 100; 
15 mal 36 ½ 540. 15. 
8) Eine Factura beträgt bei 4 Proc. Speſen fl. 166. 24 kr.; 
welchen Werth hatte die Waare ſelbſt? 


— . 


104: 166 100: 4 fl. 160. —. 
oder: 4% auf 100 6; 
½6 von 166 — fl. 


von fl. 166. 24 kr. gibt ebenfalls fl. 160. —. 
Den Werth der Waare vor Abzug der Speſen nennt man 
Bruttoertrag, nach Abzug Reinertrag. 


Ueber den vielſeitigen Nutzen des Kochſalzes in der 
Landwirthſchaft. 


Von W. Protz. 


von Natur Kochſalz (Chlornatrium) enthält. Dieſer Salzgehalt 
des Futters von den in der Nähe des Meeres gelegenen Wieſen geht 
aus dem mit Seeſalz geſchwängerten Boden auf die Vegetation über, 
rührt zum Theil aber auch von ſalzigen Thauen her, durch welche 
zur Zeit der Heuernte eine gewiſſe Quantität Salz auf die abgemäh⸗ 
ten Gräſer abgeſetzt wird. Das Fleiſch der Thiere, die ſich von 


ſolchem Futter ernähren, hat an Geſchmack und Güte einen höhern 


Werth, als das Fleiſch von derſelben Thiergattung, deren Futter 
aus denſelben Pflanzen beſteht, die aber wegen größerer Entfernung 
vom Meere nicht ſalzhaltig ſind. 5 

Zu ſehr mit Salz geſchwängerter Boden iſt unfruchtbar, we⸗ 
nigſtens in Bezug auf die Culturpflanzen, weshalb man das Salz 
zum Symbol der Unfruchtbarkeit machte, dem aber keine abſolute, 
ſondern nur eine relative Richtigkeit beizumeſſen iſt. Der Boden, 
auf welchem in Folge großer Stürme das Meerwaſſer verweilt hat, 
enthält nach der Verdunſtung des Waſſers zu viel Salz, um ſogleich 
wieder zum Ackerbau benutzt werden zu können. Sobald er aber 
wieder bearbeitungsfähig ift, beſäet man ihn mit Salzpflanzen, die dort 
mit großer Kraft wachſen und gleichſam Salz in Pflanzenform find. 
Nach einer oder höchſtens zwei Salzpflanzenernten iſt der Boden von 
Salztheilen befreit und eignet ſich nun wieder für alle landwirth⸗ 
lichen Pflanzen. Die Salzpflanzen werden gemäht, getrocknet, auf 
der Stelle verbrannt und die Soda, welche man aus ihrer Aſche 
zieht, entſchädigt reichlich für die Culturkoſten. f 

Grundſätzlich können alle Futterſtoffe, auch die beſten, durch Salz 
verbeſſert werden, bei einigen fehlerhaften Eigenſchaften des Futters 
aber iſt eine Verbeſſerung durch Salz beſonders nothwendig. 

1) Saures Futter. Mit dieſem Namen bezeichnet man 
Wieſengräſer, die mit Pflanzen vermiſcht ſind, welche viel Kleeſäure 
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enkhalten; hierzu gehören die Ampfer⸗ um Oralisarten. Das 
Heu der ſauren Wieſen greift den Schmelz der Zähne der grasfreſ⸗ 
ſenden Thiere an, weshalb dieſe einen Widerwillen dagegen haben, 
der durch Salz zum Theil beſeitigt wird. Mit Beihilfe des Salzes 
kann man ſehr ſaures Heu füttern, welches das Vieh ohne dieſe 
Würze durchaus nicht freſſen würde. 

2) Mageres Futter. So nennt man Wieſenheu, in wel⸗ 
chem ſolche Pflanzen vorherrſchen, deren Halme größtentheils aus 
Kieſelerde beſtehen und deren Futterwerth, zumal wenn man fie reif 
werden läßt, nicht viel höher als der des Strohes zu rechnen iſt, 
z. B. die Binſenarten, die Schaftheuarten und die verſchiedenen rohr⸗ 
artigen Gewächſe, deren Halme zuerſt im jugendlichen Zuſtande 
zuckerhaltig find, zur Zeit des Heumachens aber hart, zähe, faſt holz⸗ 
artig werden und als trocknes Futter ſehr ſchwer zu verdauen find. 


Das Salz regt die Verdauungsgeſchäfte des Magens an und dadurch 
wird die Verdauungskraft befähigt, aus dieſen wenig gehaltreichen 
Nahrungsmitteln alle darin enthaltenen aſſimilirbaren Stoffe ohne 
zu großen Aufwand von Lebenskraft auszuziehen. 

3) Verſchlämmtes Futter. Das Heu von Wieſen, welche 
kurz vor der Heuernte überſchwemmt werden, bekommt durch die 
ſchlammigen Niederſchläge, die ſich darauf anſetzen, einen ſumpfigen, 
dem Vieh unangenehmen Geruch und Geſchmack. 

Ik dieſem Falle iſt die Anwendung des Salzes dringend noth⸗ 
wendig, denn ohne Salz wird ſchlammiges Futter von den Thieren 
nicht gefreſſen, oder aber, wenn ſie es aus großem Hunger verzehren, 
ſo werden bald ſolche Viehſeuchen entſtehen, wie ſie ſich in den moo⸗ 
rigen Ebenen des öſtlichen Europas zu entwickeln pflegen. Alles 
Heu von tief liegenden Wieſen, die überſchwemmt worden find, iſt 
auch bei äußerem guten Anſchein noch verdächtig, nachtheilige Eigen⸗ 
ſchaften erhalten zu haben. Dieſelbe Regel gilt auch für altes ſtau⸗ 


biges, ſchlecht gehaltenes Heu, deſſen Schädlichkeit durch das Salz 
6. 24. abgerechn. 


einigermaßen vermindert wird. 
Alles Heu, auch das von Klee, Luzerne und Esparſette, kommt, 
wenn es nach dem Abmähen mehrmals durchnäßt worden iſt, mehr 


| oder weniger in die Verhältniſſe des verſchlämmten Futters und 


ſollte ohne Salz nicht gefüttert werden. Eine kleine Salzquantität 
iſt hinreichend, um durch die ſtimulirende Wirkung manche Nachtheile 


eines nicht gut eingeernteten Futters auszugleichen. 


4) Conſervirung des Futters. Bei unvollkommen ge⸗ 
trocknetem Heu verhindert das Salz die Gährung; denn es zieht die 
Feuchtigkeit an und verwandelt ſie in eine Art von ſalzigem Thau, 


welcher alle Theile der Heumaſſe durchdringt und fie ebenſo confer- 


virt als die Salzlake das Fleiſch. Es iſt daher höchſt zweckmäßig, 


ein ſolches Heu Schicht vor Schicht mit Salz zu beſtreuen, wozu auf 
In allen Meeresgegenden findet man Wieſen, deren Futter 


1000 Pfund Heu etwa 2 Pfund Salz zu verwenden ſind. Nachdem 
man die erſte Heulage ungefähr zwei Fuß ſtark beendet hat, ſtreut 
man Salz ſo gleichmäßig als möglich auf die ganze Oberfläche, ſetzt 


dann die zweite ebenſo ſtarke Heuſchicht darauf, beſtreut ſie ebenfalls 
mit Salz und fährt ſo fort bis zu Ende. Dies Verfahren iſt ſowohl 


auf Heuböden und Scheunen als beim Setzen von Feimen im Freien 
anwendbar. 

Das beim Banſen nicht genug zuſammengedrückte Heu iſt nur 
im Innern der Maſſen der Gährung und folglich dem Schimmeln 


unterworfen; überall, wo die Luft Zutritt hat, verdunſtet ſehr bald 


die überflüſſige Feuchtigkeit und es iſt keine Gährung zu befürchten, 
es bleiben daher nur ungefähr vier Fünftel des aufgeſpeicherten Heu⸗ 
gewichts, die vor dem Verderben zu ſchützen ſind. Wollte man z. B. 
20 Fuhren Heu à 2000 Pfund, alſo im Ganzen 40000 Pfd. Heu 
auf einen Feimen oder Schober ſetzen, ſo kann man zuerſt das Fünf⸗ 
tel des ganzen Heugewichts für die äußeren Randtheile des Feimens, 
die kein Salz brauchen, in Abrechnung bringen. Dies beträgt 8000 
Pfund und es bleiben nur noch 32000 Pfund zu ſalzen, wozu 64 
Pfund Salz erforderlich ſind. Der Arbeiter, welcher den Feimen 
baut, wird die ungefähre Höhe deſſelben beurtheilen können, folglich 
wird er auch wiſſen, wie viel Schichten er dazu braucht. Hierauf 
theilt er das Salz ein, wobei ein kleiner Fehler in der Gleichheit 
der Vertheilung keinen erheblichen Schaden bringt. Man zählt ja 
auch nur die Fuder und da dieſe nie ganz gleichmäßig beladen ſind, 
ſo braucht man es beim Einſalzen des Heues nicht ſo ſehr genau zu 
nehmen. 

5) Vorbeugungsmittel gegen Krankheiten der 
Thiere. Das Salz iſt den Hausthieren ſtets nützlich, beſonders 
aber dann nothwendig, wenn ſie von Viehſeuchen bedroht ſind. Im 
Allgemeinen iſt jedes Vieh für irgend eine der verſchiedenen Krank⸗ 
heiten um ſo weniger empfänglich, je kraftiger beim Herannahen der 
Gefahr fein Geſundheitszuſtand iſt und je thätiger alle feine Organe 
find, durch welche die Functionen des Thierlebens ausgeführt wer⸗ 
den. Eine Beigabe von Salz zum Viehfutter erregt die Thätigkeit 
der Verdauungs werkzeuge, und befähigt dieſe, aus einer gegebenen 
Futterquantität einen größern Theil nützlicher Nahrungsſtoffe mit 
weniger Kraftaufwendung zu entnehmen. ; 

Die Gewebe und Häute (beſonders die Schleimhaut) eines mit 
geſalzenem Futter genährten Thieres ſind deshalb unter übrigens 
ganz ähnlichen Geſundheits bedingungen weit mehr gegen die Anfälle 
einer Viehſeuche geſchützt als dieſelben Organe eines andern Thieres, 
welches zwar daſſelbe Futter, aber ohne Salz bekommt. Daher 
die Erſcheinung, daß das halbwilde Vieh in den Flächen der Ukraine, 
Podoliens und Ungarns, das auf ſeinen Steppen niemals Salz 
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bekommt, bei weitem öfter und in viel ſtärkerem Verhältniß von 
Viehſeuchen befallen wird als in Schleſien und Böhmen, wo die 
Landwirthe ihm Salz geben. 

Die Verdauungsorgane ſpielen jedenfalls die Hauptrolle im 
Thierleben, denn ſie haben die Aufgabe, fortwährend den ganzen 
Organismus auszubeſſern, die Zellgewebe zu erneuen und Alles im 
Gange zu erhalten. 
oder geringere Störung aller andern Organe nach ſich. Dadurch, 
daß das Salz die Verdauungs werkzeuge der pflanzenfreſſenden Thiere 
in gutem Zuftande-und die Regelmäßigkeit ihrer Verrichtungen auf⸗ 
recht erhält, beugt es Krankheiten aller Art vor, von welchen die 
andern Organe durch Mitleidenheit ergriffen werden können. Dieſer 
Grundſatz der Thiergeſundheitslehre iſt einfach und klar und man 
kann ſeine Wichtigkeit nicht genug erfaſſen; denn die häufigſten und 
ſchwerſten Krankheiten der Hausthiere beſtehen in Störungen des 
Verdauungsapparats und haben theils den Mangel an genügender 
Nahrung, theils eine zu große Einförmigkeit der Ernährung zur 
Urſache. 

Bei den Pferden iſt das Salz ein Vorbeugungsmittel gegen 
Magenentzündung. Verdauungsſchwäche, Dampf, periodiſche Augen⸗ 
entzündung, Würmer und Steine der Eingeweide, Rotz und Wurm. 

Beim Rindvieh nützt das Salz zur Vorbeugung gegen Ma⸗ 
gen⸗ und Darmentzündung, Aufblähen, chroniſche Unverdaulichkeit, 
Lungenſeuche, Typhus und gegen die Bildung der Haarballen im 
Magen. 

Bei den Schafen dient es zur Vorbeugung gegen die Fäule, 
Drehkrankheit, Räude und Flechten. 

Bei den Schweinen gegen die Finnen und die Hydatis. 

Wenn man das Salz als Arzneimittel, ſei es. zur Vorbeugung, 
ſei es zur Heilung einer Krankheit, anwenden will, fo iſt feine Wir⸗ 
kung kräftiger, wenn man es rein und ohne Vermiſchung mit andern 
Subſtanzen gibt. 
täglich oder periodiſch Salz gibt, ſo iſt es beſſer, wenn man es mit 
dem rohen, gekochten oder gegohrenen Futter miſcht. Eine grobe 
oder geſchmackloſe Nahrung wird durch Salzzugabe dem Vieh ange⸗ 
nehmer gemacht und bekommt ihm beſſer. Auch iſt der Nutzen da⸗ 
bei, daß das Vieh vom geſalzenen Futter nichts verloren gehen läßt, 
während es bekanntlich viel Futter verſtreut, welches nicht nach 
ſeinem Geſchmack iſt, zumal nach Stillung des Hungers. | 

Ueber die Größe der Salzgaben find die Anſichten der Land⸗ 
wirthe ſehr verſchieden, auch kommt ſehr viel auf die Natur des 
Hauptfutters an. Bei der trockenen Fütterung iſt mehr Salz nöthig, 
als bei der wäſſerigen, und bei älteren Thieren mehr als bei 
jungen, das meiſte aber bei Rindmaſtvieh, dann bei Milchkühen und 
Schafen. In England ſind auf gut bewirthſchafteten Gütern die 
Salzgaben für Rindvieh folgendermaßen feftgeftellt: Kalb von 6 
Monaten 13/, Loth, Kalb von 1 Jahre 5½ Loth, Milchkuh 7½ 
Loth, Maſtochſe 11 ½ Loth täglich. Für ein erwachſenes Pferd 
von mittler Größe 11 Loth, für ein Schaf von mittler Statur 
1 Loth, Auch beim Mäſten der Schweine iſt eine tägliche Salzgabe 
nach Verhältniß der Körpergröße ſehr nützlich. 

Endlich aber dürfen wir die Hauptquelle der Bodenfruchtbarkeit, 
den Dünger, nicht unberückſichtigt laſſen. Nach geſalzenem Futter 
geben alle Thiere einen viel kraftvolleren Dünger, ſo daß alle land⸗ 
wirthſchaftlichen Erzeugniſſe die günſtigen Wirkungen des zum Vieh⸗ 
futter verwendeten Salzes durch erhöhete Erträge bekunden werden. 
Geſalzenes Futter liefert ein Fleiſch welches viel ſchmackhafter, näh⸗ 
render und leichter zu verdauen iſt, als jedes andere Fleiſch von 
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Thieren, die kein Salz bekommen. Auf Milch, Butter, Leder und 


alle thieriſchen Produete hat die Salzfütterung einen gleich großen, 
nützlichen Einfluß und der regelmäßige, rationelle Gebrauch des Salzes 
bei der Viehfütterung kann alle Zweige der landwirthſchaftlichen 
Production zu einer außerordentlichen Höhe ſteigern. 


— — 


Tafelwage, 
von Thomas Hauſer, Mechaniker in Leipzig. 
Mit 3 Holzſchnitten. 
Wir geben hier die perſpectiviſche Abbildung dieſer Wage, ſo⸗ 


Eine Störung in ihnen zieht auch eine größere 


Wenn man aber dem Viehe nach Gewohnheit 
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lige Tafelwage; ſie zeichnet ſich jedoch in einigen Punkten vor andern 
Wagen dieſer Gattung vortheilhaft aus. 

Erſtens iſt die Empfindlichkeit bei derſelben dadurch vergrößert, 

daß der Ausſchlag durch zwei ſich in entgegengeſetzter Richtung be⸗ 
wegende Zeiger angedeutet wird, wodurch man alſo ſtets die Diffe⸗ 
renz der Abweichung doppelt erhält. 
; Zweitens find bei dieſer Wage die Mechanismen fo angeord- 
| net, daß die Belaſtungen der Wagſchalen in jedem Punkte derſelben 
ganz gleichmäßig wirken, alſo durch nicht centrales Aufſetzen der 
Gewichte oder des abzuwiegenden Gegenſtandes auf die Schalen 
durchaus keine Differenz im Ausſchlage erzeugt wird. 

Bezüglich der Ausführung der Wage iſt zu bemerken, daß die⸗ 
ſelbe genau und ſolid iſt und daß die Schneiden der Aufhängepunkte 
ſo angebracht ſind, daß dieſelben durchaus nicht beſchädigt werden 
können. Die ganze Wage wird übrigens von einem Kaſten um⸗ 
ſchloſſen, aus welchem nur die Wagſchalen und die Zeiger heraus⸗ 
ragen und die Einrichtung iſt fo getroffen, daß ſelbſt ein unvorher⸗ 
geſehener Weiſe erregter Stoß den beweglichen Theilen der Wage 
nicht ſchaden kann. 

Fig. 2 und 3 zeigen die Hebelverbindungen, durch welche die 
Wage gebildet wird und zwar Figur 2 in der Gleichgewichtslage, 
Fig. 3 bei einem beliebigen Ausſchlagwinkel. 


Fig. 1. 


E77 r 


1 
A Br. G.. ! 


AC A ift der Haupthebel, C der Aufhängepunkt deſſelben. DF 
und D. F. find zwei gleiche beiderſeits angeordnete Hebel, die in dem 
Punkte E E, an den Haupthebel A CA“ in dem Punkte BB‘ aufge- 
hängt find. An den Punkten AA’ des Haupthebels und FF’ der 
Seitenhebel find die Wagſchalenhalter GH und 6, H“ aufgehängt. 
Damit die Aufhängevorrichtung AH, A. H' mit dem Hebel D F, 
P, F. nicht in Berührung kommt, ſo iſt der letztere gabelförmig ge⸗ 
ſtaltet, fo daß AH’, A H frei zwifchen feinen Armen hindurch geht. 
Auf den Wagſchalenhaltern HG, H’G’ find Träger aufgeſchraubt, 
auf welchen die Wagſchalen oberhalb befeſtigt werden, da jedoch dieſe 
Träger für das eigentliche Prineip der Vorrichtung nicht maßgebend 
find, fo find dieſelben in den Fig. 2 und 3 weggelaſſen. g 

„Wie ſich aus Fig. 2 und 3 ergibt, find Laſt und Gewicht an 
zwei Punkten des Haupthebels oder eigentlichen Wagbalkens auf⸗ 
gehängt; in jedem dieſer Aufhängepunkte wirkt ein Theil der wirk⸗ 
ſamen Kräfte und zwar in Folge der Hebelanordnung im Allgemei⸗ 
nen verſchieden, je nach dem Orte, in welchem Kraft und Laſt auf 


wie zwei Conſtruction und Prineip erörternde geometriſche Zeich⸗ 
nungen. Die Wage iſt, wie aus Fig. 1 hervorgeht, eine oberſcha⸗ 


H G und H- G“ wirken. 


Es ſei das auf HG aufzeſetzte Gewicht gleich Q Pfund. Das 
auf A wirkende Theil von Q ſei X, der auf B wirkende V, fo daß 
xX+Y=Q. : 

X wirkt durch AH auf den Hebel A C mit dem ſtatiſchen Mo⸗ 
mente A C. X; der Theil Y wirkt in E mit der Kraft 2 I *. 
dieſe Kraft 2 wirkt nun aber in Folge der Aufhängevorrichtung BE 
auf den Hebel A Cin B mit dem ſtatiſchen Momente BC — DE V. 
und indem man dieſes Moment auf A redueirt, alſo auf den Punkt, 
in welchem der Theil X des Gewichtes O bereits zur Wirkung ge- 
langte, fo wirkt der Theil X des Gewichtes Q in A mit der Kraft 
BC R 5 N 
16 DE . Damit nun das Gleichgewicht des Wagbalkens 
weder durch X noch durch K im Beſonderen, ſondern nur durch die 
Summe X + Y= A beeinflußt wird, fo iſt nöthig, daß Y in dem 
Punkte A genau ſo wirkt, als wenn es in demſelben aufgehängt 


5 BC EF ee ; j 
wäre, d. h. daß 46 DE V ſein; dieſe Bedingung wird er⸗ 
* BC EF BCC DE, 

füllt, wenn 10 PE .f. 46 Er iſt. Der Hebel DF 
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muß alſo im Punkte E in demſelben Verhältniſſe getheilt fein, wie 


der Hebel AC im Punkte B. 
Seiten des Wagebalkens A CA“. 


Daſſelbe gibt natürlich auf beiden 


Auf die Vagueros folgen der Güte nach die Regalia del Dugue, 
welche wie jene aus den beſten Blättern der Vuelta de abago, die 
für die beſte Tabaksſtaude überhaupt angeſehen wird, gedreht 
werden. Die Zubereitung, bei welcher die Blattrippchen ausgezogen 
werden, fällt, wie die aller übrigen Cigarrenſorten des Handels, den 
männlichen Sclaven zu. Die Regalia communos werden aus den⸗ 
ſelben Blättern, wie die vorigen, gefertigt, jedoch werden die Rippen 
nicht aus denſelben entfernt. 

Die Panatelos „werden von milderem Tabake und weniger 
reifen Blättern, für Schwachbrüſtige und Frauen berechnet, gefertigt. 
Die Trabucos, welche an der kurzen dicken Geſtalt kenntlich ſind, 
zeichnen ſich unter den einfachen Sorten Cigarren, welche man ohne 
Auswahl des Materials fertigt, durch ihre Güte aus. Der Name 
Trabuco bezieht ſich auf ihre Form und bedeutet ein großes Piſtol. 
Die Preiſe für die Cigarren ſind auf Cuba und Havanna ſehr ver⸗ 
ſchieden, ſie ſchwanken zwiſchen 8 und 100 Piaſtern, d. i. zwiſchen 
11—250 Thalern pro Tauſend, ja der Preis pro Tauſend ſteigt 
ſelbſt bis 200 Piaſter, und man bezahlt alſo ſelbſt auf Havanna, 
dem Eldorado der Raucher, die Cigarre bis zu 8 Ngr., doch find 
dies eben nur Liebhaberpreiſe, denn für gewöhnlich ſind 80 Piaſter 
oder 113 Thaler als äußerſte Grenze des Preiſes zu betrachten. 
Man glaube übrigens nicht, daß alle Cigarren, die von Havanna 
exportirt werden, nothwendigerweiſe ächte Havanna fein müſſen, 
d. h. aus havanna'ſchen Tabake fabrieirt find; im Jahre 1854 find 


nach ſtatiſtiſchen Angaben auf Havanua nur 251313000 ächte Ci⸗ 


Obgleich nun bei der hier gegebenen Anordnung in Folge des 


auf GH aufgefehraubten Säulenträgers der Angriffspunkt der wir⸗ 


kenden Kräfte an und für ſich unverrückbar geworden iſt, fo iſt 


dennoch auch in dieſem Falle die oben gegebene Bedingung zu er⸗ 
füllen, indem nur ſo die wagerechte Lage der Wagſchalen bei allen 
Ausſchlagwinkeln des Balkens gewahrt bleibt und überhaupt das 
freie Spiel der Wage innerhalb gewiſſer Grenzen möglich wird. 

Schließlich iſt zu erwähnen, daß die Wagen in ſchön polirten 
Holzkäſten in verſchiedenen Sorten zu verhältnißmäßig billigen 
Preiſen von Herrn Thomas Hauſer, Brückwagenfabrikant in Leip⸗ 
zig, Weſtſtraße, gefertigt werden. N 


Die Cigarren Havannas. 


(Entnommen aus Jagor von Sievers „Cuba oder die Perle der 
Antillen.“ Nach dem Ausland.) 

In Havanna, ſagt der Verfaſſer des angegebenen Buches, fällt 
die Anzahl der Tabaks⸗ und Cigarrenläden auf; dafür beläuft ſich 
der jährliche Verbrauch der Cubaner auf 1835 Millionen Cigarren 
oder auf 5 Millionen täglich, ſo daß auf den Kopf 2000 Stück 
kommen, wenn man Alt und Jung, Mann und Weib der Bevöl- 
kerung einrechnet. Es gibt Leute, die es bis auf 40 Tabaecos 
bringen. 

Bezüglich der Cigarren⸗Namen, als Silvia, Ugues, Upmann, 
Cabanos (pr. Cabanjos), Amigos, Hernanos, Cabergos iſt zu be⸗ 
merken, daß dieſelben von den Namen der Beſitzer der bedeutendſten 
havanneſiſchen Fabriken abgeleitet find. Solcher Fabriken gibt es eine 
fehr bedeutende Anzahl. In denſelben ſitzen die ſchwarzen Arbeiter zu 
ebener Erde an kleinen Tiſchen. Die Vorräthe in den Fabriken ſind 
meiſt nur gering, da man faſt nur auf feſte Beſtellung arbeitet und 
daher nicht zu Vorräthen gelangt. 5 

In Havanna ſelbſt urtheilt man über die Güte der Cigarren 
folgendermaßen: ; 

Alle Cigarrenſorten werden von den Vagueros (in der Ueber⸗ 
ſetzung eigentlich Bauereigarren, oder, wenn man will, Pflanzer⸗ 
eigarren) an Güte übertroffen. Man verwendet bei deren Anfer⸗ 
tigung nur die ſchönſten Blätter der Pflanzung und rollt dieſelben 
ohne beſondere Einlage oder Puppe aus einem Stücke. Eigentlich 
wird dieſe Sorte nur gefertigt, um als Geſchenk der Arbeiter für 
den Plantagenbefiber oder feine Freunde und Kunden aus der Stadt 
zu dienen. Mit der Fertigung dieſer Sorte geben ſich hauptſächlich 
nur die Sclavinnen ab. Das Rollen der Blätter geſchieht auf dem 
bloßen Schenkel. Die echten Vagueros find 7 Zoll lang und wer⸗ 
den zu 2 bis 3 Stück mit Baſt umwickelt und in eine Palmenblüthen⸗ 
ſcheide geſteckt, um verſandt zu werden. Es werden jedoch auch 
Cigarren von gewöhnlicher Geſtalt und Größe unter dem Namen 
Vagueros verkauft. 


garren, d, h. aus inländiſchem Gewächſe, gefertigt worden; daneben 
wurden aber noch 264 Millionen aus fremdem, alſo unächtem 
Tabake gedreht und als ächte Havanna exportirt. 

Das berühmteſte Blatt kommt aus der ſogenannten Vuelta de 
abago, wo die Uferländereien zur Regenzeit überſchwemmt werden. 
1850 belief ſich die Tabaksernte auf Cuba auf 50 Millionen Pfund 
Blätter, wovon 18 Mill. Pfund, d. i. der vierte Theil vom Ganzen, 
auf Vuelta kommen. Die Ernte iſt im Voraus ſchon an die Fabri⸗ 
ken in Havanna vergeben, und neue Kunden haben fo wenig Aus⸗ 
ſicht, hier etwas zu erhalten, wie dies der Fall iſt bei dem Cham⸗ 
pagner aus den Kellern der Wittwe Cliquot. Die 10 Leguas, d. i. 
5½ Meile von der Habana gegen Morgen gelegene Vuelta de 
abago wird öſtlich vom Rio Fondo oder Conſolacion del Sur, weſt⸗ 
lich vom Rio Cugaguatajo oder Mantua, im Norden von der Sierra 
Madre der Inſel, und im Süden von dem der Meeresküſte gleichlau⸗ 
fenden Gürtel der Palma Barrignana eingeſchloſſen und mißt 28 
Leguas = 17% Meilen und 7 Leguas — 3% Meilen ins Geviert. 
Die Güte der Ernte hängt durchaus von dem Verhältniß der naſſen 
und trockenen Tage ab, welche letztere im März von der Regenzeit 
verdrängt werden, ſo daß die Ernte bis zu Anfang dieſes Monats 
bereits eingebracht werden muß. An jeder Staude bleiben nur 10 
Hauptblätter ſtehen und man bricht alle Sproſſen an den Blattſtiel⸗ 
achſen ſorgfältig ab. In guten Jahren beſteht die Ernte aus 1 
Procent der feinſten Tabaksſorte, 8 Procent injuriada de primera, 
d. h. erſte Qualität mit einigen Fehlern, 12 Proc. secunda, 20 Proc. 
tercera und 59 Procent ouarta. 

Der Tabak der berühmten Vuelta iſt ſehr dunkel und wird 
von den Spaniern vor allen andern Arten geſchätzt. Doch der eu⸗ 
ropäiſche Raucher irrt ſich, welcher die Stärke und Güte der Cigarren 
von der Farbe abhängig glaubt. Die verſchiedenen Farben werden erſt 
nach beendigter Zubereitung ſortirt und dann mit den gebräuchlichen 
Bezeichnungen „colorado“, „colorado claro“, „amurillo“ in den 
Handel gebracht. Von Conſolacion bis St. Chriſtobal iſt der Tabak 
gut, aber herbe, von St. Chriſtobal bis Guanajai mit Ausnahme 
des Diſtriets de los Verludos minder gut und fo oſtwärts fort bis 
Holguin und San Jago de Cuba, wo endlich ein beſſeres Blatt ge⸗ 
deiht. Der Tabak des Thales von Guines eignet ſich beſonders zu 
Schnupftabak, weniger zum Rauchen. In der Vuelta de abajo ſind 
es die Vega del Carojo und das Thal des Fluſſes San Sebaſtian, 
welche das feinſte Produet liefern. Der Tabaksbau liefert auf Cuba 
den höchſten Geldertrag, indem eine Caballeria, d. i. ein Flächen⸗ 
maß von 13,42 Hectaren oder 52 ½ preuß. Morgen, einen Gewinn. 
bringt von 750 Piaſter in Kaffee, 

Reis oder Manioe, 


1000 ; 
1500 Sago oder Mais, 
2000 s Indigo, 

2500 Zucker oder Bananen, 
3000 Tabak, 

5000 Cacao. 


Ein fleißiger Bauer kann aber mit Weib und Kind höchſtens 
eine halbe Caballeria bewältigen, auf welcher etwa 25000 —30000 
Tabakspflanzen und in den Zwiſchenräumen die gewöhnlichen Süd⸗ 
früchte für den eignen Bedarf gezogen werden. Die Preiſe des ver⸗ 
ſponnenen Havanna⸗Tabaks ſind in den letzten 30 Jahren bedeutend 
geſtiegen. Es koſtete nämlich das Tauſend Cigaren: 


1828 4½— 12 Piaſter. 
1832 5 —20 . 
1835 6 —20 5 
1851 13 —80 s 


55 ji 


Die decorativen Künſte im Oriente und in Frankreich. 
Von Adalbert de Beaumont. 


(Nach dem Franzöſiſchen.) 

Ungefähr zwei Jahrhunderte zurück erhob ſich in einem faſt 
noch wüſten Viertel von Paris, mitten in ausgedehnten Wiefen, auf 
welchen die Wäſcherinnen ihre in der Bikvre gewaſchenen Linnen 
ausbreiteten, eine bereits ſeit 1550 berühmte Faͤrberei. 

Hier begründeten Jean Gobelin und ſeine Nachkommen ihr 
Glück durch. Einführung der Scharlachfärberei nach orientaliſcher 
Weiſe. Dieſe erſten Färber des Türkiſchroth in Frankreich wurden 
in den Adelſtand erhoben und verpflanzten ihre Verwandtſchaft in 
die Familien der höchſten Stände. Die Gobelins überließen ſpäter 
ihre Fabrik an Flamänder, welche mit der Färberei noch die Fabri⸗ 
kation halbſeidner und wollener Teppiche verbanden. Im Jahre 
1662 kaufte Colbert das Hauptgebäude, welches fpeciell unter dem 
Namen Hotel de Gobelin bekannt war, um darin die königliche 
Manufactur der Möbel der Krone zu begründen. In dieſer Manu⸗ 
factur ſollte allen Zweigen der Luxusinduſtrie eine Vervollkomm⸗ 
nung gegeben werden, welche den Gewerbtreibenden des König⸗ 
reichs zum Vorbild dienen und ihnen die nöthige Anleitung geben 
ſollte, Kunſt und Induſtrie im Vereine wirken zu laſſen; eine Ver⸗ 
einigung, welche den Arbeiten des Mittelalters und der Renaiffance 


ihren Stempel aufdrückte. 
Die Fabrikation der Gobelins wurde ſo in das Leben gerufen. 


Es werfen ſich faſt von ſelbſt die Fragen auf: Woher kam dieſer 
Induſtriezweig? wohin ging er? und welchen Einflüſſen war er un⸗ 
terworfen? 

Die Miſſion dieſes Induſtriezweiges war, — dies unterliegt 
wohl kaum einem Zweifel — die Traditionen der alten decorativen 
Künſte fortzupflanzen; die Traditionen der Künſte zu erhalten, welche 
vor Zeiten mit ihrer Farbenpracht die Paläſte von Babylon, Perſien 
und Byzanz ſchmückten und welche von Spanien, Italien und 
Flandern aus nach Frankreich übergingen. Der Reichthum und die 
Ausdehnung der Stoffe, der Glanz der Farben waren nicht die ein⸗ 
zigen maßgebenden Bedingungen dieſer Künſte: man wollte über⸗ 
haupt in derſelben Weiſe, wie es in der Malerei, Seulptur und 
Moſaik geſchieht die großen hiſtoriſchen und religiöſen Seenen, 
die Thaten der Könige und der Heiligen, darſtellen. Es bedurfte 
zur Erfüllung dieſes Zweckes einer Reinheit der Zeichnung, einer 
Harmonie der Compoſttion und der Farben, welche dieſer Induſtrie 
wohl erlaubten, mit den Künſten zu wetteifern und die Arbeit des 
Malers mit der Arbeit des Webers zu verſchmelzen. Die Gobelins 
ſind dem Boden der antiken Kunſt des Orients entwachſen, derſelben 
Kunſt, welche bereits, nach Beendigung der Kreuzzüge, von den 
religiöſen Geſellſchaften des Mittelalters gepflegt und in ihrer Be⸗ 
deutung verſtanden wurde. Die Teppichweberei in der Weiſe, wie 
ſie durch die Gobelins vertreten wird, iſt bereits ſeit langer Zeit 
ein europäiſcher Industriezweig geworden; fie beſtand bereits in 
Frankreich, als Colbert die darauf bezüglichen verſchiedenen Proeeſſe 
in dem Hotel de Gobelin vereinigte. 5 

Die Begründung der erſten königlichen Teppichmanufactur fällt 
in das Jahr 1559. Die berühmteſten Maler und Architekten wur⸗ 
den herbeigezogen, dieſer wichtigen Fabrikation ihren Aufſchwung 
zu geben und die Weberei auf das Gebiet der Kunſt hinüber zu 
führen. Der Sitz dieſer Manufactur war Fontainebleau. Seit 
dieſer Zeit laſſen ſich leicht an ihren Fabrikaten in jeder Regierungs⸗ 
epoche die Einflüſſe erkennen, denen ſich die Künſtler unterwarfen, 
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um dem Geſchmacke des Herrſchers zu genügen. Im 16. Jahrh. 
herrſchte die Weiſe des Francesco Primaticeio und feiner Schule 


vor; das Beſtreben iſt, das Auge zu erfreuen; die Künſtler blieben 
ſich bewußt, daß es ſich hier nicht um Gemälde handele, ſondern um 
aufgehängte Tapeten, welche die Mauern zu verhüllen haben und 
frei und beweglich bleiben; ſie beanſpruchen daher nicht durch das Heraus⸗ 
treten des Dargeſtellten aus der Ebene des Bildes das Auge zu 
täuſchen. Sie wußten die eigenthümlichen Eigenſchaften des Stoffes, 
der Seiden⸗ und Wollenfäden mit ihrem Glanze und Reflexen zu 
benutzen; fie unterwarfen ſich dem Stoffe, ſoweit ed nothwendig 
war, ohne mehr zu begehren, als ſich erreichen ließ. Raphael, wie 


es ſeine Cartons in Hampton⸗Court zeigen, ſtand davon ab, der 


Teppichweberei die blinde Nachahmung ſeiner herrlichen Compoſitio⸗ 
nen zuzumuthen, im Gegentheil berückſichtigte er alle Bedingungen; 
welche maßgebend die Arbeiten des Färbers und Webers beeinfluſſen. 
Er vergaß nicht, daß es in dieſer Fabrikation beſondere Effecte gibt, 
die der Malerei fremd, aus der Structur des Gewebes und aus der 
Verwendung der Seiden⸗, ſowie der Gold- und Silberfaden reſul⸗ 
tiren. Er erkannte die Wichtigkeit des Zuſammenwirkens dieſer 
verſchiedenen ihm hier zu Gebote ſtehenden Mittel; Reinheit der 
Umriſſe und Harmonie der Farbentöne waren die einzigen Bedin⸗ 
gungen, welche er der Induſtrie ſtellte. 

Sobald die Zeichnung untadelhaft iſt, ſobald das Geſetz des 
Zuſammenſtimmens der Farben beachtet wird, ſind in der angedeu⸗ 
teten Richtung die Effecte des Lichtes und des Schattens, des Her⸗ 
vortretens aus dem Bilde, alſo der ſogenannten Luftperſpeetive nur 
Nebenſache, wovon die Kunſt ſich nicht befangen laſſen darf. Die 
antiken Fresken, deren Zweck nur war, die Mauern zu ſchmücken, 
geben den deutlichſten Beweis für dieſe Behauptung. 

Bis 1560 wurden in der Manufactur zu Fontainebleau die 
Beſchränkungen, welche durch die Eigenthümlichkeiten des Stoffes 
dem Künſtler geſtellt wurden, geachtet und die Grenzen des guten 
Geſchmacks nicht überſchritten. " 

Im 17. Jahrhundert macht ſich in der franzöſiſchen Kunſt ein 
entſcheidender Umſchwung bemerklich. Es iſt nicht das tiefe Gefühl 
in der Form, noch das ſehr leuchtende Colorit, noch find es die ſehr 


maleriſchen Linien, durch welche die franzöſiſche Schule ſich in dieſer 


Epoche auszeichnet, ſondern eher durch die Anordnung und den 
Geiſt, der das Ganze durchweht. Der Einfluß Pouſſins, Laſueurs 
und ſeiner Schüler wurde überwiegend und die Zeichnung galt jetzt 
mehr als die Farbe. 

Man copirte jetzt dieſe Meiſter, anſtatt von ihnen Cartons zu 
verlangen, welche zur Ausführung für die Zwecke der Weberei ge⸗ 
eignet geweſen wären. Von jener Zeit an ging der Geiſt und der 
Sinn der großen Tradition verloren. Unter Lebrün und ſeiner 
Schule, dann unter Sebaſtian Leclere's Leitung ſetzte man das Ziel 
und Beſtreben der Gobelinweberei darein, Oelgemälde ſelaviſch nach⸗ 
zuahmen. 

Man ſchien damals die Aufgabe der Weberei überhaupt ganz 
zu vergeſſen und es ſchien, als frage man ſich nur noch, ob es nicht 
beſſer ſei, zu Wolle und Canevas zu greifen, um in ſclaviſcher 
Nachahmung ein Reſultat zu erreichen, welches ſich durch den Pinſel 
mit größerer Leichtigkeit erzielen läßt, als durch ſo zeitraubendes 
und Geſchicklichkeit erforderndes Verfahren, wie die Weberei der 
Gobelins. i 

Plötzlich unter Ludwig XV. kehrte man zu rationelleren Grund⸗ 
ſätzen zurück. Die aus Indien und China eingeführten Porzellane 
und Stoffe wieſen die Künſtler auf die Geſetze der Farben wiederum 
hin; man verfiel jedoch nun in das entgegengeſetzte Extrem. Die 
große Form, der gehobene Styl, der königliche Styl, wenn man jo 
ſagen darf, wurde aufgegeben. Die Hirten verdrängten die Götter, 
und wenn auch die Bedingungen des Stoffes jetzt geachtet wurden, 
fo verlor doch entſchieden die Zeichnung an Adel und Reinheit. In dieſer 
Epoche triumphirte das decorative Element entſchieden, aber die er⸗ 
hobene Kunſt ſank ſichtbarlich von ihrer Höhe herab. 

Es nahte ſich aber wiederum eine Zeit der Reaction. Das 19. 
Jahrh. mit ſeinem Feuer und Ungeſtüm zerſtörte Alles. in der feſten 
Ueberzeugung, es beſſer als die Vorgänger zu machen. Von da an 
verlor ſich die Tradition vollſtändig; es wurden neue Pfade eröffnet, 
Pfade, welche oft als gefährlich und ſchlecht bekannt waren. Dies tft 
der gegenwärtige Stand. Es iſt nöthig, daß man die Quellen des 
Uebels aufſucht und daß man ſich beſtrebt, Heilmittel zu finden, die 
vielleicht einfacher find, als man glaubt. 

(Fortſetzung folgt.) 


un 


Techniſche Muſterung. 


Ueber die 1 des Waſſerdampfes. — Das combinirte Gay⸗ 
Luſſac⸗Mariotte'ſche Geſetz, welches in voller Strenge nur für die genann⸗ 
ten Gaſe Giltigkeit bat, wurde von den Phyſikern bekanntlich auch auf 
die coercibeln Gaſe und unter denſelben hauptfächlich auf den Waſſerdampf 
ausgedehnt. In Folge deſſen beeinflußte dieſes Geſetz auch die Formeln, 
welche zur Berechnung der Wirkung des Waſſerdampfes in den Dampf⸗ 
maſchinen bisher aufgeſtellt wurden. Von mehreren Seiten jedoch wurden 
gegen dieſe Verallgemeinerung wichtige Bedenken erhoben, ſo namentlich 
in Zeuner's ausgezeichnetem Buche über die mechaniſche Wärmetheorie, 
. ferner auf experimentellem Wege durch Fairbatrn's und Tate's Verfuche. 
Fairbairn's Verſuchsreſultate zeigen gerade zwiſchen den Temperatur⸗ 
grenzen 90—117 C. eine Lücke und er berechnet aus ſeiner empiriſchen 
Formel das ſpec. Volumen » (in Kubikmetern pr. 1 Kilogr.) des gefät- 
tigten Dampfes — 1,6415, alſo nahezu 3,5 Proc. geringer, als es durch 
Regnault's Verſuche ermittelt wurde, welcher letztere v=1,6989 beſtimmte, 
faſt genau übereinſtimmend mit Gay⸗Luſſac's älterer Beſtimmung, nach 
welcher das ſpec. Gewicht des geſättigten Waſſerdampfes in dieſem Zu⸗ 


ſtande — 0,6223 Mal, folglich das ſpec. Volumen 558720 Mal ſo groß 


iſt als das der atmoſphäriſchen Luft von gleicher Temperatur und Span⸗ 
nung (100 und 1 Atm.). Auch die mechaniſche Wärmetheorie Zeuner's 
gibt nur einen wenig größeren Werth, als Fairbairn's Formel, nämlich 
v = 1,6459. Bei Fairbairn's Verſuchen iſt nun aber eine auf Verkleine⸗ 
rung des Werthes von » hin wirkende Fehlerquelle leicht möglich, indem 
ſich nämlich ein kleiner Theil der abgewogenen Quantität des Waſſers, 
wenn daſſelbe im untern Theile des ausgemeſſenen Gefäßraumes oben 
vollſtändig verdampft iſt, ſich am obern Theile der Gefäßwand wiederum 
als tropfbar flüffiges Waſſer niederſchlägtz bei der Diviſion des bekannten 
Raumes durch das bekannte Gewicht des Dampfes muß alſo der Quotient, 
d. i. das ſpec. Volumen des geſättigten Dampfes, zu klein gefunden wer⸗ 
den, weil das Dampfgewicht, durch Einrechnung der unbekannten Menge 
des Condenſationswaſſers zu groß angenommen würde. 

Für noch gewichtiger kann der Umſtand gelten, daß die relative Dichte 
d (bezüglich auf atmoſphäriſche Luft von gleicher Temperatur und Span⸗ 
nung) für eine große Zahl cvereibler Gaſe beſtimmt wurde und daß ſich 
dabei ſelten eine Abweichung bis zu 1 Proc. zwiſchen den beobachteten 
von dem nach der Formel 

d = 0,03458 . q 

(d. = Moleculargewicht nach der Gerhardt'ſchen Volumtheorie für Waſſer⸗ 


ſtoff = 1) ergibt; dieſe Formel gibt aber für den Waſſerdampf (H- Oz), 


für welchen 
4 2 2.14 2. 8 1s if, d = 0,62244, 
in faſt genauer Uebereinſtimmung mit Gay⸗Luſſac und Regnault, wenig⸗ 
ſtens bezüglich des geſättigten Waſſerdampfes bei 100° Celſ. 
Beiſpielsweiſe fei folgende Tabelle für die coereibeln Gaſe angeführt: 


dichte d 
Name des Gaſes Formel q berechnet beobachtet 
Cblorwaſſerſtoffgas H C! 36,5 1,263 1,247 
Schwefelwaſſerſtoff H. S8. 34 1,176 1.191 
Ammoniak NH, 17 0,558 0,590 
Schweflige Säure 8,0, 69 2,214 2,247 
Kohlenſäure C20 44 1,522 ° 1,529 
Alkohol C.,, 46 1,592 1,589 


Bis auf weitere mit aller Genauigkeit ausgeführte Unterſuchungen 
it alfo das Gav⸗Luſſat⸗Mariottiſche Geſetz für praktiſche Zwecke als voll: 
kommen genügend anzuſehen und das ſpec. Gewicht des Waſſerdampfes 
eſättigt — 1, oder überhitzt = 0,6223 oder nahezu % der atmoſph. 
Luft bei gleicher Temperatur und Spannung anzunehmen. 

Die hier gegebene kurze Abhandlung iſt als das Reſums eines in der 
Monatsverſammlung des öſtreich. Ingenieurvereins vom k. k. Kunſtmeiſter 
Herrn Gust. Schmidt gehaltenen Vortrags zu betrachten und iſt von uns 
der Zeitſchrift des Vereins deutſcher Ingenieure entnommen. 


Gasbeleuchtung. — Bezüglich eines vor Kurzem in England er⸗ 
theilten Patentes iſt vorgeſchlagen worden, in der Nähe des Gasbrenners 
ein Gefäß mit Steinöl (coal naphta) anzubringen, durch oder über wel⸗ 
ches das Gas ſtreicht; dem Gaſe wird dadurch Gelegenheit geboten, ſich 
mit flüchtigem Kohlenwaſſerſtoff zu bereichern, welcher im Steinöle ent: 
halten iſt und ſeine Leuchtkraft dadurch zu vermehren. Die Qualität des 
gebrauchten Naphta beſtimmt allein den Grad der gewonnenen Leuchtkraft 
und chemiſche und photometriſche Verſuche zeigen, daß der Gewinn zwi⸗ 
ſchen 25—77 Procent ſchwankt. Dieſe Entdeckung, welche natürlich für 
die Gascompagnie von großem Intereſſe ſein muß, wurde von einer der 
Londoner Compagnien geprüft. Die Lampen, mit welchen experimentirt 
wurde, waren 12 an der Zahl; ſie waren mit Fledermausbrennern ver⸗ 
ſehen und jede ſtand mit einem Gasmeſſer in Verbindung Die Hälfte 
der Lampen wurde mit dem patentirten Apparate ausgerüstet, welcher von 
der United Kingdom Carburating Gas Company, die gegenwärtig In⸗ 
haberin des Patentes ik, geliefert wurde. Die einfachen Fledermaus⸗ 
brenner waren auf ein Durchſchnittsquantum von 5 Kubikfuß Gas pro 
Stunde berechnet, während die mit dem Apparate verſehenen Lampen nur 
2,5 Kubikfuß in derfelben Zeit verbrauchen ſollten. Der Verſuch wurde 
während der Zeit eines Monats durchgeführt und es ſtellten ſich, nach Be⸗ 
endigung deſſelben, allen Reſultate heraus: 

Die Brenner, welche nicht mit dem Apparat verfehen waren, eonſu⸗ 
mirten im Durchſchnitt 4,39 Kubikfuß Gas pr. Stunde, während die 
Brenner mit dem Apparate nur 2,09 Kubikfuß verbrauchten. Es muß 
nur bedauert werden, daß keine photometriſchen Unterſuchungen über die 
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Leuchtkraft der verſchiedenen Flammen angeſtellt wurden, um das Experi⸗ 


ment zu einem wirklich wiſſenſchaftlichen Verſuche zu ſtempeln. 


Nach in⸗ 
dividuellem Urtheile ſoll das Licht beider Arten von Flammen vollkommen 
frei geweſen ſein, andere Beobachter behaupten jedoch, daß die mit dem 
Apparate verſehenen Brenner Flammen von etwas Weniges geringerer 
Leuchtkraft im monatlichen Durchſchnitt geliefert hätten. Das angewen⸗ 
dete Steinöl war von der beſten Sorte. Nimmt man die niedrigſte 
Schätzung der bewirkten Verbeſſerung, ſo kann man ſchließen, daß mit 
Steinöl von gleicher Qualität, wie die bei den Verſuchen angewendete, wäh⸗ 
rend der warmen Jahreszeit 3 Kubikfuß verbeſſerten Gaſes der Leuchtkraft 
nach etwa gleich 5 Kubäkfuß gewöhnlichen Gaſes find. 

»Nimmk man an, daß dieſe Angabe für alle Jahreszeiten maßgebend 
ſei, und zieht man die Koſten des Apparates und für das von Zeit zu 
Zeit nöthig werdende Füllen deſſelben mit Steinöl ab und berechnet man 
für das Minus des Gasconſums, welches ſich bei Vergleichung gewöhn⸗ 
licher Brenner mit denen mit dem Apparat verſehenen heransſtelt, den 
gewöhnlichen Gaspreis, ſo ſtellt ſich eine Erſparniß von 20 Shilling pro 

lamme jährlich zu Gunſten der Verwendung des Steinöls heraus und 
mit Bezug auf die 2825 Lampen der City von London eine jährliche Er⸗ 
ſparniß von ungefähr 2825 Pfd. Sterl. (Mech. Journal.) 


Drehtiſch für Gußformen. — W. Barrett in Norton wendet, wie 
Lord Jourw berichtet, zum Abgießen einer größern Anzahl gleicher Gegen⸗ 
ſtände einen um eine verticale Achſe beweglichen, horizontalen Drehtiſch 
an, auf welchen er die Gußformen nebeneinander ſtellt. Zur Seite des 
Drehtiſches befindet fi die in einem feſten Geſtelle aufgehängte Gießkelle. 
Durch Drehung der verticalen Achſe werden nach und nach alle Gußformen 
unter die Kelle gebracht. Die gefüllten Formen werden auf einer Eiſen⸗ 
bahn nach und nach in dem Maße, als die folgenden abgegoſſen werden, 
von dem Drehtiſche abgeſchoben und zugleich mittelſt einer zweiten Eiſen⸗ 
bahn durch neue erſetzt. (Dr. Stamm's Neueſte Erfindungen.) 


Neues Verfahren, Eiſen oberflächlich zu verſtählen, von Marti⸗ 
gnoni. — Das neue Verfahren, Eiſen oberflächlich zu verſtählen, welches 
bereits von vielen Induſtriellen Deutſchlands erlauft worden iſt, hat ſich 
überall als gut und praktiſch bewährt und verdient, um daſſelbe gemein⸗ 
nütziger zu machen, in weiteren Kreiſen empfohlen zu werden. Das Ver⸗ 
fahren beſteht darin, daß man das zu härtende Eiſen rothwarm macht, 
dann gleichmäßig mit der unten angegebenen Härtemafje überſtreicht letz⸗ 
tere im Feuer abbrennen läßt und das Eiſen hierauf in kaltem Waſſer 
abkühlt. Der Hauptvorzug diefes Verfahrens vor andern Methoden iſt neben 
der einfachen Manipulation der, daß das Eiſen nur an ſeiner Oberfläche 
verſtählt wird, während der Kern weich bleibt. 

Zur Bereitung der Härtmaſſe bedient man ſich: 5 Gewichtstheile fein 
geraspelter Hornſpäne (Ochſenklauenpulver), 5 Theile Chinarinde, 2,5 
Theile Kochſalz, 2,5 Theile Blutlaugenſalz (Kaliumeiſencvanür), 1,5 Theile 
gereinigten Kaliſalpeters und 10 Theile ſchwarzer Seife. Die genannten 
Materialien werden zu einem Teige vermengt und, um die Maſſe beim 
Gebrauche bequemer handhaben zu können, in /zöllige Stangen geformt. 

(Monatsſchr. des Gewerbevereins zu Cöln.) 


Wanzenvertilger. — Das gewöhnlich angewendete heiße Waſſer iſt, 
abgeſehen davon, daß die Anwendung deſſelben ſich nur für beſondere 
Fälle eignet, wie z. B. für das 1 der Bettſtellen, durchaus nicht 
ausreichend, indem zum mindeſten die Brut davon nur fehr unvollſtändig 
zerſtört wird. Viel intenſiver wirkt geſpannter Waſſerdampf, welchen man 
aus einer engen Oeffnung ausſtrömen läßt. Derſelbe dringt momentan in 
die feinſten Ritzen und läßt ſich überall hin dirigiren. Seiner Wirkung 


widerſtehen weder die ausgebildeten Inſekten noch die Eier. 


Der Apparat wird in Form eines kleinen Dampfkeſſels von etwa 
6 Zoll Höbe und 5 Zoll Durchmeſſer vom Drechslermeiſter Shnoth in 
Hannover gefertigt. Dieſer Keſſel wird bis etwa zur Hälfte mit Waſſer 
gefüllt und durch eine ſtarke Spiritusflamme erhitzt. Durch den Deckel 


deſſelben geht ein Rohr bis nahe zum Boden des Gefäßes hinab, welches 


mit einem Habne oberhalb verfehen, in eine bewegliche Spitze aus⸗ 
geht. Um das Zerſprengen des Keſſels zu verhüten, iſt auf demſelben 
ein durch eine Feder niedergedrücktes Ventil angebracht. Hat der Dampf⸗ 
druck ſich bis zum Oeffnen des regulären Ventils geſteigert, ſo kann man 
das Vertilgungswerk beginnen, indem man die Spitze des Rohres in die 
geeignete Richtung bringt und den Hahn öffnet. Bei der Benutzung läßt 
man entweder die Erhitzung durch die Flamme fortwirken, oder man be⸗ 
nutzt den Keſſel für kurze Zeit ohne Lampe und ſetzt ihn nur dann und 
wann der Wirkung derſelben wiederum aus, um den Dampfdruck auf der 
erforderlichen Höhe zu erbalten. 
(Rach dem Monatsbl. d. Gew.⸗V. f. d. K. Hannover.) 


Maſtix⸗Cultur auf Chios. — In Afrika, Syrien, Griechenland, 
beſonders auf Chios, gibt es einen kleinen Baum, Maſtixbaum genannt, 
der eine harzige Subſtanz ausſcheidet, welche in der Heilkunde den Namen 
Maſtix von Chios führt. Die Höhe des Baumes beträgt ſelten mehr als 
2,5 Meter und er trägt grüne, der Therebinthen⸗Piſtazie ähnliche Blätter. 
Das Product dieſes Baumes oder Strauches bildet eine der hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Quellen des Einkommens der Bewohner von Chios, Um das Harz 
u gewinnen, werden Einſchnitte in den Stamm gemacht. In neueſter 
Zeit beläuft ſich der Ertrag auf etwa 20000 Okos, d. i. etwa 50000 Zoll⸗ 
pfund jährlich. In früherer Zeit betrug er über das Doppelte; doch hat 
im letzten Jahrzehnt der Baum ſehr durch Fröſte gelitten. Der Baum 
gedeiht übrigens nur im Norden der Inſel; Verſuche, denſelben in andern. 
Theilen der Inſel anzubauen, find vollſtändig geſcheitert. 


(Annales du Commerce exterieur, durch das Ausland.) 


— 


. 


unter 800 Nummern rangirt find. 


Wochenſchau. 


Die volkswirthſchaftliche Geſellſchaft für Mitteldeutſchland hielt 
am 20. Octo ber in Weimar ihre dritte 1 zu der ſich die Mitglie⸗ 
der aus Sachſen und Thüringen in ziemlich befriedigender Anzahl einge⸗ 
funden hatten. Nachdem bereits am 19. Oct. im kleinen Stadthausſaale 
eine Vorbeſprechung über die Geſchaftsordnung und innere Vereinsangelegen⸗ 
heiten abgehalten worden war, eröffnete Prof. Biedermann aus Weimar 
am 20. Oct. die Verſammlung mit einer Bewillkommnungsrede und er⸗ 
ſtattete darauf das Referat über die gewerbliche Freizügigkeit. In geiſt⸗ 
reicher Weiſe unterſuchte der Referent gleichzeitig die Wechſelbeziehungen 
zwiſchen der gewerblichen Freizügigkeit auf der einen, und dem Heimaths⸗ 
recht, dem Armenweſen, der Erlaubniß zur Verehelichung, wie dert Staats⸗ 
angehörigkeit auf der andern Seite. So wünſchenswerth auch die Erz 
örterung dieſer gegenfeitigen Beziehungen war, fo ſah ſich doch die Ge⸗ 
ſellſchaft nicht in der Lage, über alle dieſe wichtigen Fragen fi augenblick⸗ 
lich auszuſprechen. Die weitere Erörterung wurde vielmehr dem Ausſchuß 
anempfohlen, während die Geſellſchaft ſich nur dahin ausſprach, daß Jeder, 
welcher die Rückaufnahme in feine bisherige Heimath nachweiſt, hinſichtlich 
der gewerblichen Niederlaſſung dem Gemeindebürger gleichzuachten ſei. In⸗ 
länder und Ausländer ſeien darin gleichzuſtellen. 3 

Die gerade für Sachſen und Thüringen wichtige Frage über die Her⸗ 
abſetzung der Bahntarife für den Transport mineraliſcher Brennſtoffe 
leitete Juſtizrath Braun aus Coburg ein, welcher ſchließlich beantragte, 
die Geſellſchaft möge auf Einführung des Einpfennigtarifs hinzuwirken 
ſuchen. So weit ſich dies durchführen laſſen würde, ſprach die Geſellſchaft 
ihre Bereitwilligkeit aus, doch verhehlte man ſich den Eingriff in ein 
offnes Handels⸗ und Transportgeſchäft nicht, und ſuchte man lieber durch 
Vermehrung der Concurrenz das Monopol der Eifenbahnen zu beſeitigen 
und baburd geringere Fahrpreiſe zu erzielen. Mit Recht wurde die Ge: 
ſtattung von Concurrenzbahnen, Entwicklung des Canalſyſtems, Beſeiti⸗ 
gung der Flußzölle, nicht minder Förderung der Verbindung der Eiſen⸗ 
bahnen mit den Waſſerſtraßen empfohlen. 

Nachdem darauf beſchloſſen worden war, den Mitgliederbeitrag von 
2 Thlrn. auf 1 Thlr. herabzuſetzen, und nur in dringenden Fällen jähr⸗ 
lich mehr als eine Sitzung zu halten, beantragte Röhrich aus Gotha, die 
ſtändige Deputation des volkswirthſchaftlichen Congreſſes zur Bildung 
einer Commiſſion zu veranlaſſen, welche unter Hinzuziehungen geeigneter 
Perſönlichkeiten über eine Reorganiſation des Zollvereins beraten und 
dem naͤchſten Congreß dem entſprechende Vorlagen unterbreiten ſolle. Der 
Antrag wurde ohne Debatte einſtimmig angenommen. 

Den letzten Gegenſtand — die Verhandlungen über die Uebergangs⸗ 
abgaben des Zollvereins wurden wegen Mangel an Zeit vertagt — bildete 
die Theilbarkeit des Grundeigenthums, über welche Dr. Rentzſch aus 
Dresden das Referat übernommen hatte. Nach längerer lebhafter Debatte 
wurden die Anträge des Referenten ziemlich einſtimmig angenommen, und 
ſprach man ſich darin für freie Theilbarkeit wie für freien Betrieb des 
Grund und Bodens aus. Linſichtlich der Waldgrundſtücke wünſchte man 
zwar freie Theilbarkeit, doch ſollte ſich die esc en für den Betrieb 
0 der procentalen Menge der Waldungen zu der Geſammtoberfläaͤche 
richten. 

Die Wahl des neuen Ausſchuſſes fiel auf die Herren Prof. Bieder⸗ 
mann in Weimar, Finanzrath Hopf und Director Röhrich in Gotha, Dr. 
Rentzſch und Advocat Miller in Dresden, Adv. Frühauf und Dr. Heine 
in Leipzig, Red. Binder in Chemnitz und Oberbürgermeiſter Oberländer 
in Coburg. Die Wahl des nächſten Verſammlungsortes blieb dem Aus⸗ 
ſchuß überlaſſen, doch wurde mit einiger Entſchiedeuheit Chemnitz HR. . 


Leipzig. — Der Bericht über die Thätigkeit des hieſigen kauf⸗ 
männiſchen Vereins während des Verwaltungsſabres 1860/61 enhält nur 
Günſtiges über das Leben und Gedeihen deſſelben. 

Sein Hauptzweck, „Anregung zur Fortbildung im Gebiete des Wiſſens“, 
wurde ſtets unverrückt im Ange behalten und durch 31 Vorträge der ge⸗ 
lehrten Celebritäten unſer Stadt in allen Wiſſensfächern gefördert. 

Die Bibliothek hat ſich, wie die Nachträge des Katalogs erweiſen, 
bedeutend vermehrt, ebenſo gewinnt die erſt im vorigen Jahre begründete 
Abtheilung derſelben für pertodiſche Schriften an Bedeutung, indem 
dieſer Literaturzweig durch mehr als 300 Nummern bereits vertreten it. 

Die Benutzung der Bibliothek ſteigert ſich in erfreulichſter Weiſe mit 
der Zunahme der Bändezahl derſelben. Denn während im Jahre 1859/60 
die Bändezahl von 105 auf 313 des Kew die Zahl der Ausleihungen 
297 und in dem vergangenen Jahre, in welchem die Bändezahl ſich auf 
537 ſteigerte, betrug die Zahl der Ausleihungen 613. 

Das Muſtercabinet gelangte im letzten Jahre durch Erwerbung eines 
beſondern Locales zur Aufftelung und zählt etwa 1500 Exemplare, die 


Von den innerhalb des Vereins beſtehenden Clubs, deren Zweck 
praktiſche Uebung in den modernen Sprachen ist, if nur Erfreuliches zu 
erichten und ebenſo über die zum Vortheile ſtelleſuchender Mitglieder er⸗ 
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richtete Stellenvermittelung, die von 33 ihr bekannt gewordenen 
Stellen 20 aus der Zahl von 128 Bewerbern beſetzte. 

Geht man auf die finanziellen Zuſtände des Vereins über, ſo erhält 
man einen Beweis von dem wirthſchaftlichen Sinne des Vereins. Das 
Vereinsvermögen iſt gegen voriges Jahr um Thlr. 440. 26. 9. geſtiegen 
und 91165 einſchließlich des Neſervefands von Thlr. 812., im Ganzen Thlr. 
1677. 11. 3 


Die Zahl der Mitglieder betrug im Anfange des Jahres 345 und iſt 
am Schluſſe deſſelben nach Aufnahme von 163 neuen, denen nur 82 als 
abgegangen (unter ihnen 60, weil ſie Leipzig verließen) gegenüberſtehen, 
A 426 angewachſen, wovon der fünfte Theiß aus Principalen beſteht. 


Stuttgart. — Der Bericht der württembergiſchen Handelsgeſellſchaft 
über ihre Thätigkeit im verfloſſenen Jahre lautet, troß der ungünſtigen 
politiſchen Verhältniſſe, ſehr befriedigend. Seit 1856, von wo an die 

Thätigkeit dieſer Geſellſchaft nach Außen begann, weiſt diefer Bericht fol⸗ 

gende Ergebniſſe nach: 1856: Waarenumſatz 107425 fl. 48 kr. 1857: 

136415 fl. 15 kr. 1858: 164756 fl. 56 kr. 1859: 225140 fl. 11 kr. 

1860: 214884 fl. 31 kr. 


England. — Seit dem 1. October iſt die ‚Bernbfehung des Papier⸗ 
zolles voͤllſtändig durchgeführt worden und es iſt dadurch ſelbſt der Preis 
der theureren Zeitungen auf 1 Penny herabgeſunken, während der Preis 
der früheren Pennyblätter jetzt / Penny beträgt. 


Bei den badiſchen Poſt⸗ und Eiſenbahnkaſſen werden von jetzt ab 
außer dem inländiſchen Papiergelde auch württemberger, bayrifche, heſſen⸗ 
darmſtädtiſche und frankfurter Papiergeldſcheine als Zahlung angenommen. 
Es gebührt alſo der badiſchen Regierung die Ehre, in der Papiergeldfrage 
zuerſt den particularen Standpunkt aufgegeben zu haben. 


Bezüglich des Erfolges industrieller Unternehmungen find folgende 
Angaben nicht unintereſſant, welche wir dem Arbeitg. entnehmen: der Ver⸗ 
ein chemiſcher Fabriken in Mannheim befindet ſich nach dem eben erſtat⸗ 
teten Jahresberichte in ſehr günſtigem Stande. — Die Crefelder Seiden⸗ 
9 95 hat ſich bei 60 Proc. Verluſt aufgelöſt und die Fabrik für 40 

rocent vom Einlagekapital verkauft. 


Königl. ſächſ. Erfindungspatente. — Auf 5 Jahre ertheilt: am 
2. October 1861 Herrn Dr. Paul Löwenberg in Berlin auf ein Verfah⸗ 
ren der Extraction von Fett und Oel mittelſt Schwefelkohlenſtoffs; am 
7. October Herrn W. Richter in Harthau auf eine Kunſtachſe; am 15. 
October Herrn Edmund Thode in Dresden auf einen Apparat zum Aus⸗ 
preſſen der Flüſſigkeit aus dickflüſſigen Subſtanzen. 


Vom Büchertiſch. 


, Preisverzeichniß von Apparaten und Geräthen für alle Send, der 
ne angewandten Chemie, von Franz Hugershoff, Mechaniker 
eipzig. 

Dieſes aus der Druckerei von F. A. Brockhaus hervorgegangene Preis⸗ 
verzeichniß iſt in anerkennenswerther Weiſe angeordnet und mit trefflich 
ausgeführten Holzſchnitten ausgeſtattet. Es bietet eine reiche Auswahl der 
neueſten und beſten Conſtructionen chemiſcher Apparate und es iſt um fo 
mehr auf gute Ausführung der verzeichneten Gegenſtände zu rechnen, als 
die mechaniſche Werkſtätte des Herrn N ſich bereits einen Namen 
bezüglich der aus ihr hervorgegangenen chemiſchen Wagen erworben hat. 
1 den verzeichniß kann alſo jedem Intereſſenten angelegentlichſt empfoh⸗ 
en werden. 


Die Spinnerei und Weberei. Von Fr. Kohl. Vierte Auflage. 
Leipzig, en 1861. . i u 
Dieſes Werkchen hat ſich bereits einen großen Leſerkreis errungen, 
wie die vier ziemlich ſchnell auf einander folgenden Auflagen zeigen. Es 
verdient aber auch in vollem Maße dieſe Anerkennung. Auf die Baum⸗ 
wollinduſtrie geſtützt, entwirft der Verfaſſer ein reiches, vollſtändtges Bild 
der Geſpinnſtfaſer⸗Bearbeitung und ſtreut dazwiſchen hiſtoriſche Nachweiſe 
über die bedeutendſten Fortſchritte und Erfindungen der Spinnerei und 
Weberei. Näher auf das Werk einzugehen, wäre unnütz. Die vier Auflagen 
begründen ſeinen Werth vollſtändig und wir empfehlen nur aufs wärmſte 
dieſes ſchöne, vom Verleger jo reich ausgeſtattete, echt populär gehaltene 
Buch. Hermann Grothe. 


— — 


Briefkaſten. 


„Herrn A. S. in Berlin. Für ihre Mittheilungen in Bezug des 
Artikels über Schellack unfern Dank. Wir werden nicht versäumen, den 
egenſtand, auf welchen Sie uns aufmerkſam machen, nächſtens zur 
Kenntniß unſerer Leſer zu bringen. 
a Die Redaction. 


ä —— — 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch, 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 


Verlag der Gebr. Daenſch in Leipzig. — Für die Redactlon verantwortlich Dr. H. Hirzel. — Druck von Ferber & Seydel in Leipzig 


